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Das Gebet. 


Die Augen des Herrn ſehen auf die Gerechten, und Seine Ohren 
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hören auf ihr Gebet. 


Ein koſtbares Wort, das dem Chriſten, von 
welchem Geſichtspunkte er auch das Gebet be— 
trachten mag, und welcher Anlaß ihn auch zu | 
Gott führt, das troſtreiche Verſprechen für die 
Stärkung und Ermutigung in ſeinem Glauben 
vorhält. 

Wir beten, weil wir als Kreatur Gott un⸗ 
ſerem Schöpfer dieſe Huldigung ſchuldig ſind, 
und weil wir unſere Abhängigkeit fühlen von 
dem, in welchem wir haben das Leben, und Er 
hört auf unſer Gebet, Er empfängt es als 
ein „Abendopfer, als einen guten Wohlgeruch“. 
Und ob unſer Gebet auch unvollkommen iſt, 
Er will es doch erhören aus Liebe zu unſerem 
Fürſprecher, der Ihm unſere Anliegen dar⸗ 
bringt; Er ſieht unſer Herz, ob es aufrichtig 
iſt wie unſere Wünſche. Wir beten aber auch, 
weil es die Wonne der Seele iſt, Gott nahen 
und wie ein vertrauendes Kind mit ſeinem lieben 


Vater ſo mit Ihm reden zu dürfen. Er 
nimmt es wohlgefällig auf, wenn wir unſer 
Glück im Umgang mit Ihm finden, unſer 


Herz vor Ihm ausſchütten und lieben lernen. 
Wir beten aber vor allem, weil wir wiſſen, daß 
wir dadurch von Gott die Gnaden erlangen kön⸗ 
nen, deren wir bedürftig ſind. Und wir dürfen 
nicht zweifeln, Er ſelber hat es uns geheißen 
und verſprochen, Er wolle unſere Wünſche und 
Bitten hören. Voll reicher Güte gegen alle, 
die Ihn anrufen, gibt Er gerne den Bitten 
Seiner Kinder nach und ſpendet ihnen aus 


Petri 3, 12. 
Seiner Hand tauſend Wohltaten. O ſeliger 
Gedanke! ſelbſt die furchtſamſte, in ihren 


Zweifeln und Schwächen mutloſe Seele findet 
Troſt und Kraft und Beharrlichkeit in ihren 
demütigen Bitten. Vernehmen wir nun noch einige 


Anleitung über den Geiſt des Gebets und wie 


man beten ſoll; denn darauf kommt es an, wenn 
wir Troſt und Gnadengaben von Bott empfan⸗ 
gen wollen. 


1. Muß das Herz, wenn wir beten, von 
der Sünde abgewendet und frei von leiden- 
ſchaftlichen Aufregungen ſein. „Ihr ſeid der 
Tempel Gottes,“ Seine Wohnung, wo Er an— 
gerufen ſein will, ihr konnt daher an jedem 
Orte beten, nicht nur im Hauſe Gottes, wie 
manche meinen. „Bete in deinem Inneren,“ 
ſagt ein frommer Mann, „aber ſiehe zuvor, ob 
du ein Tempel Gottes biſt.“ 


2. Zum Beten gehört ein lebendiger Glaube. 
Ohne ihn hat man Worte, aber niemals Gebet; 
denn der Glaube iſt das Leben des Gebetes. 
Ohne den Glauben iſt das Menſchenherz, ſagt 
Jakobus, „wie die Welle des Meeres, die hin 
und her geworfen wird, ein ſolcher Menſch er⸗ 
warte nicht, daß er etwas empfange“ (Jak. 1, 
6, 7). Laß dich im Glaube an das Gebet 
weder durch andere, noch durch deine eigene 
Schwachheit und Unwürdigkeit wankend machen; 
denn dein Glaube ruht nicht auf dir ſelber, 
ſondern auf den Verheißungen der Gnade 
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Wottes. Dies tft der Rat eines Mannes, der 
mit dem Gebet innig vertraut war: „Hoffet 
auf Ihn allezeit, lieben Leute, ſchüttet 
Herz vor Ihm aus; Gott iſt unſere Zuverſicht“ 
(Pſ. 62, 9). 

3. Bete nie ohne Sammlung deiner Seele, 
ohne das Gefühl der Heiligkeit und Größe 
Gottes. Das unreine Geſchöpf, der Wurm des 
Staubes trete nie vor den König der Könige, 
vor den Gott der Herrlichkeit, ohne von dieſem 
Gegenſatz tief durchdrungen zu ſein. Wenn 
ſolche Gemütsſammlung fehlt, ſo wird unſer 
Gebet ein ſündhaftes, Gott beleidigendes und 
wir können keinen Segen daraus erwarten. 
Sich unehrerbietig Gott nahen, wie man es ſich 
gegen einen Großen dieſer Erde nicht erlauben 
würde, in der Eile einige gedankenloſe Worte 
zu ſprechen, von denen das Herz nichts weiß, — 
ſollte das „Beten“ heißen? Nein! ich wieder⸗ 
hole es, das heißt Gott beleidigen. 


4. Wenn du beteſt, ſo ſtelle dich unter 
den Einfluß des Heiligen Geiſtes, du kannſt 
fonft nicht beten wie du ſollſt. Das Gebet iſt 
ein übernatürliches Werk, ſein Fundament muß 
es auch fein. Der Heilige Geiſt allein kann 
uns ſtützen in unſerer Schwachheit und uns 
lehren, was und wie wir bitten ſollen, und wenn 
wir nicht mehr beten können, ſo iſt Er es, 
der uns vertritt „mit unausſprechlichem Seufzen“ 
(Röm. 8, 25). 

5. Wenn wir durch den Heiligen Geiſt 
beten, fo werden wir den betrübenden Zer⸗ 
ſtreuungen entgehen, die ſo oft die Quellen 
unſeres Gebets vertrocknen. O ſeid wachſam 
und ſtrenge gegen dieſe irrenden Gedanken und 
gegen die tauſend Nichtigkeiten, die unſre Seele 
oft bis zum Throne Gottes verfolgen, uns 
das Gefühl Seiner Gegenwart rauben und un⸗ 
ſere Gebete zu einem Lippendienſt machen, der 
dem Herzen fremd bleibt! Iſt doch ſelbſt der 
Gott von Herzen liebende Beter nicht ſicher, 
ſeine Gedanken während einer Stunde bei ihm 
feſthalten zu können. Welche tiefe Demüti⸗ 
gung! Dieſes große Uebel zu vermeiden, muß 
die ganze Seele auf das gerichtet ſein, um was 
man Gott bitten will, und dieſe Bitte muß 
Ihm mit dem lebendigen Gefühl eines ver⸗ 
trauenden Herzens ausgeſprochen werden. „Das 
Opfer will Feuer haben, ſoll ſein Geruch zum 
Himmel ſteigen.“ Den Schrei der Seele, der 
durch die Wolken dringt, hört Gott mit mit⸗ 
leidigem Herzen, wie die Mutter den Schrei 


ihres Kindes hört. Jeſajas ſagt zu ſeinem 
Volke: „Schweiget Ihm nicht, bis Jeruſalem 
gefertigt werde“ (Kap. 62, 7). „Ich laſſe dich 
nicht, du ſegneſt mich denn!“ Dies iſt das 
rechte Gebet. 

6. Endlich dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
wir für die Gebetserhörung einen Mittler 
haben zwiſchen Gott und uns, einen Mittler, 
der unſere Bitten zu Gott bringt und ſie zu⸗ 
vor reinigt von aller Unvollkommenheit. „Nie⸗ 
mand kommt zum Vater, denn durch mich, fagt 
Er ſelber (Joh. 14, 6). Der Sünder kann 
nur durch die Fürſprache des Erlöſers Gnade 
von Gott erhalten. Dieſes vergeſſen, hieße 
unſere Sünden vergeſſen und die Demut ver⸗ 
leugnen, die wir vor Gott haben ſollen. 
Wenn unſere Gebete nicht auf dieſe Weiſe 
geſchehen, dürfen wir nicht auf ihre Erhörung 
hoffen. 

Wenn wir gebetet haben iſt aber unſer 
Werk noch nicht vollendet. Gott hört unſere 
Bitten. Hören wir aber auch auf Seine Ant⸗ 
wort? Achten wir darauf, wie Gott unſere 
Bitten erhört? Leichtſinn oder Geiſtesträgheit 
verhindern uns in ſtillem Warten zu hören, 
was der Herr uns antwortet, oder die Gnaden 
zu empfangen, um die wir gebeten haben. Es 
ſei hier auf zwei Gedanken beſonders aufmerk⸗ 
ſam gemacht. 

Es iſt möglich, daß Gott in Seiner Weis⸗ 
heit unſere Gebete anders beantwortet, als wir 
erwarten. Dann ſollen wir überzeugt fein, daß 
Er mehr unſer Wohl als unſere Wünſche 
vor Augen hat. Wenn wir Ihn um Befreiung 
von einer ſchweren Prüfung bitten, und Ex uns 
mit einem neuen Maß von Geduld und Kraft, 
ſie zu tragen, antwortet, ſollte Er unſere Bit⸗ 
ten nicht erhört haben? Als der Apoſtel 
Paulus in einer ſchweren Verſuchung, — wahr? 
ſcheinlich in körperlichem Leiden — Gott um 
Befreiung bat, erhielt er zur Antwort: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen, meine Kraft iſt 
in den Schwachen mächtig,“ und der Mann 
Gottes war getröſtet. So entdeckt eine auf- 
merkſame Seele in den Antworten des Herrn 
auf ihre Bitten ſehr oft die Weisheit und Liebe 
eines Vaters, der beſſer weiß als wir, was uns 
wahrhaft gut und nützlich iſt. 

Dann ſollen wir weiter bedenken, daß der 
Herr ſich als höchſte Macht die Zeit vorbehält, 
in welcher Er unſere Bitten zu erhören für gut 
findet. Mit welcher Geduld harren oft Men⸗ 
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{hen auf die günftige Stimmung eines Großen 
der Erde, um von ihm eine kleine Wohltat zu 
erlangen! Und wir elende und fündhafte 
Kreaturen, die wir von dem König der Könige 
die höchſten Gnaden erbitten, wir ſollten nicht 
warten können? Wiſſen wir nicht, daß Gott 
„alles zu Seiner Zeit“ vollbringt, und daß der 
von Ihm gewählte Augenblick unſerer Erhö⸗ 
rung für unſer wahres Wohl ſo wichtig iſt, als 
die Gnade ſelbſt, um die wir bitten. Möchten 
wir doch hierin gänzlich Seiner Liebe vertrauen. 


David, der Mann des Gebetes, gibt uns hier⸗ 


über vortreffliche Lehren. „Ich harrete des 
Herrn, und Er neigte ſich zu mir und hörte 
mein Schreien; Er zog mich aus der grauſa⸗ 
men Grube und ſtellete meine Füße auf einen 
Fels“ (Pf. 40, 2. 3). Das Kind Gottes 
hat für dieſe „rechte Zeit“ der Erhörung Lob 
und Bewunderung Gottes. 

Aber kann eine betrübte Seele ſagen: Ich 
habe Gott angerufen, auf Ihn geharret, und 
Er hat mich nicht erhöret, noch mich von 
meiner Laſt befreit; Er wollte mich nicht hören. 
— Dies iſt die Sprache der Ungeduld und des 
Unglaubens. Kann der Schmelzer das Gold 
ans dem Tiegel nehmen, ehe es für ſeine Be⸗ 
ſtimmung geeignet iſt? Wenn David in ſeiner 
großen Not klagt: „Mein Gott, des Tages 
rufe ich, ſo antworteſt, du nicht, und des Nachts 
ſchweige ich auch nicht,“ ſo ſchließt er daraus 
nicht, daß Gott ſein Vertrauen getäuſcht habe, 
ihn nicht erhören wolle; im Gegenteil, er 
fährt fort: „Aber du biſt heilig, unſere Väter 
hofften auf dich, und du halfſt ihnen“ (Pf. 
22, 3—5). Ja, Gott erhört unſer Gebet; und 
die koſtbarſten Segnungen erwachſen uns aus 
dieſem Werk des Vertrauens und der Liebe; 
das Gebet macht die Seele geiſtlich und rein, 
es erhebt ſie über alles Sichtbare und gewährt 
ihr die höchſten Genüſſe. Mit einem Wort, 
durch das wahre Gebet wird die Seele der 
Natur Gottes teilhaftig, in deſſen Schoß ſie 
ruht. 

(Aus dem Engliſchen von Biſchof Leighton.) 


Aus der Werkſtatt 


Unſere Predigerſchüler find nun aus den Som: 
merferien wieder zurückgekehrt und obliegen in der 
Schule ihrer weiteren Ausbildung. Die Ferienzeit 
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hat ihnen wohlgetan nach Leib und Seele. Ihr 
Körper durfte ſich nach der zehnmonatigen harten 
Anſtrengung, die ihn ſtark mitgenommen hatte, wie⸗ 
der erholen und ihr Geiſt friſch werden. Auch 
durften fie ih in der Miſſions arbeit betätigen und 
Manchem Wegweiſer zu Chriſto ſein. Dabei hat wohl 
mancher am beften gemerkt, wo es ihm noch beſon⸗ 
ders fehlt. Auch die Gemeinden haben vielleicht ge⸗ 
merkt, wie viel manchem noch fehlt. Nun, unſere 
jungen Brüder ſind auch noch lange nicht fertig. 
Sie haben erſt ein Jahr auf der Schule zugebracht 
und haben noch drei vor ſich, in denen noch das 
Gelernte vertieft und anderes gelernt werden ſoll, 
was ein Prediger des Evangeliums heute in der 
Weinbergsarbeit des Herrn nötig hat. Daher ver⸗ 
dient mancher Mangel noch berechtigte Entſchuldi⸗ 
gung. Es iſt das Ziel der Schule, den jungen 


Brüdern eine vielfeitige Aus bildung zu geben, da⸗ 


mit ſie allen Anſorderungen der Zeit und beſonders 
unſeres Landes gerecht werden können und recht 
produktive Arbeiter werden für unſere Gemeinden. 
Wir wiſſen dabei aber auch, daß das Beſtreben der 
Schule allein dazu nicht ausreichend iſt. Ein gut 
zuſammengeſtelltes Lehrprogramm mit nützlichen 
allgemeinen und theologiſchen Wiſſenſchaften machen 
noch keinen Prediger, wenn er ſich nicht von Jeſu, 
dem großen Lehrer von Gott gekommen, durch 
Seinen Geiſt in alle Wahrheit leiten und die ge⸗ 
lernten Wiſſenſchaften für Seinen Dienſt verarbeiten 
läßt. Bei der Vorbereitung für den Dienſt am 
Evangelium kommt es daher bei den jungen Brü⸗ 
dern beſonders auf zwei Dinge an: Fleiß und 
Demut. Der Fleiß eignet ſich den Lehrſtoff an und 
die Demut lehrt ihn in gottgewollter Weiſe ge- 
brauchen. Dieſe Erwartungen haben wir auch von 
unſern Brüdern und hoffen, daß der Herr, auf 
deſſen Ruf ſie zur Schule gekommen ſind, ſie auch 
zu Seinen Werkzeugen geſtalten wird, um durch 
ſie Sein Reich zu bauen. Doch haben die Brüder 
es außerdem auch nötig, daß fie bei ihrer wichtigen 
Vorbereitung von den Gemeinden und Einzelnen 
betend unterſtützt werden, wodurch dann jeder zu 
ihrer zweckmäßigen Ausbildung beiträgt und das 
Reich Gottes bauen hilſt, das die Hauptlebensauf⸗ 
gabe jedes Gläubigen ſein ſoll. Schließlich iſt mit 
der Aus bildung der jungen Prediger auch noch die 
materielle Seite ihres Unterhalles während der 
Schulzeit verknüpft. Gott ſpeiſt ſie nicht durch die 
Raben, wie einſt einen Elias, ſondern durch Seine 
Kinder. Das hat Er in der Vergangenheit getan, 
fo daß die Schüler keinen Mangel haben brauchten, 
und Er wird es auch in der Zukunft nicht ver⸗ 
fäumen, die Herzen Seiner Kinder zum Wohltun 
nach dieſer gottgefälligen Seite anzuſpornen und die 
Möglichkeit zu geben, ſich mit Freuden zu betätigen. 
So wollen wir denn mit gläubigem Vertrauen das 
neue Schuljahr beginnen. 


* * 
* 


Wieder iſt die Zeit gekommen, in der die Kollek⸗ 
ten für die Vereinigungskaſſe durch die Reiſepredi⸗ 
ger eingeſammelt werden ſollen. Die letzte Kon⸗ 
ferenz hat im Vertrauen auf die Hilfe des Herrn 
und die Opferfreudigkeit der Geſchwiſter wieder 
einige Unterſtützungen aus der Vereinigungskaſſe be⸗ 
willigt für ſchwache Gemeinden und andere Miſſions⸗ 


zwecke, die aber nur dann ausgezahlt werden können, 
wenn die Kollekten reichlich einlaufen. Unſer werte 
Kaſſierer, Bruder E. R. Wenske, Warſchau, Grzy⸗ 
bowska 51 kommt oft in große Verlegenheit, wenn 
er die fälligen Auszahlungen machen ſoll und in der 
Kaſſe wenig oder gar kein Geld hat. Er muß ſeines 
Amtes dann mit Seuſzen walten, wovon Gottes 
Wort ſagt, daß es nicht gut ſei (Ebr. 13, 17). Da⸗ 
her weigert er ſich auch jedesmal, das Kaſſiereramt 
neu zu übernehmen. Laßt uns ihm in dieſem Jahre, 
nach langer Zeit des Seufzens, eine beſondere Freude 
bereiten, in dem die Kollekten rechtzeitig durch die 
Reiſeprediger eingeſammelt werden und wir des 
Miſſionswerkes unſerer Vereinigung in dieſem Jahre 
mit reichlichen Gaben gedenken. 


Leben heißt dienen. 


Leben heißt dienen, nicht dem und jenem, 
den wir uns gerade aufſuchen, ſondern über- 
haupt auf jede Weiſe, in jeder Form, bei 
jeder Gelegenheit. Wir ſollen nicht nur dienen, 
wo es uns gerade paßt und ſchmeckt, ſondern 
jedem, der unſer bedarf, dem wir durch das 


Leben zugeführt werden. Ebenſo wenig, wie 
wir leben können, ohne zu atmen, ſollen wir 
leben lönnen, ohne zu dienen, wo wir gerade 


gebraucht werden, und ſollen das ganz unbe⸗ 
fangen tun, unbewußt, uneingebildet, willig und 
freudig. 

Ein Vorbild hat uns auch hierin unſer 
Heiland gegeben, daß wir nachfolgen feinen 
Fußtapfen. Lebendiges Chriſtentum iſt dienende 
Liebe. Daran, daß du Liebe zu deinen Brü⸗ 
dern haft und dieſelbe tätig beweiſeſt in Wor⸗ 
ten und Werken, will der Meiſter erkennen, ob 
du Sein Jünger biſt. Und alle Menſchen find 
deine Mitbrüder. Wer dir am nächſten ſteht, 
nicht wer deinem Mitgefühl am angenehmſten 
iſt, ſoll deine Liebe am meiſten genießen. Da 
ſind alſo zuerſt Eltern, Geſchwiſter, Hausge⸗ 
noſſen, Nachbarn, Herrſchaft oder Dienſtboten, 
Arbeitsgenoſſen; dann aber alle, mit denen 
dich das Leben zuſammenführt. 


Atheismus und Kultur im 
modernen Rußland. 


Von W. Ph. Marzinkowskij. 


Die Augen der ganzen Welt ſind auf 
Rußland gerichtet, auf den daſelbſt tobenden 
Kampf mit der Religion. Rußland iſt nicht 
nur das Verſuchsfeld für die Verwirklichung 


eines neuen ſozial-ökonomiſchen Programms ge= 
worden, ſondern auch die vorderſte Linie des 
Atheismus. 

Das ruſſiſche Volk beſitzt die Fähigkeit zu 
gewagten Unternehmungen und hat die Nei⸗ 
gung, alles bis zum äußerſten auszupro⸗ 
ben. Daher kann man das, was in Weſteuropa 
nur Theorie iſt, in Rußland in Praxis ſtu⸗ 
dieren. 

Wir haben keinesfalls die Abſicht, uns mit 
Politik zu befaſſen. Aber die mit Blut und 
Tränen erkauften Erfahrungen, die Rußland 
auf religiöſem Gebiete macht, ſind etwas, was 
die ganze Menſchheit angeht. Hierüber zu 
ſchweigen, wäre eine verbrecheriſche Gleichgültig⸗ 
keit ſowohl am eigenen Volke wie auch am 
Menſchen allgemein. 

Gerade eine loyale Einſtellung zur Obrig⸗ 
keit, die Bürgerpflicht, geſtattet es nicht, den 
ruſſiſchen Atheismus mit Stillſchweigen zu 
übergehen. 

Vor einigen Jahren habe ich in meinen 
öffentlichen Vorleſungen in der Univerſität von 
Moskau und Sſamara den Vertretern der Ber 
hörden geſagt: „Es iſt nicht Sache der Re— 
gierungsorgane, für den Atheismus Propaganda 
zu machen. Wer ſo in ihrem Namen handelt, 
kompromittiert die Staatsgewalt. Schon kraft 
der Trennung von Kirche und Staat muß ſie 
neutral bleiben. Die offizielle Erklärung, es 
gibt keinen Gott, iſt ein Verbrechen und eine Lüge. 


Wenn ihr dem Volk den Glauben an Gott 
nehmt, ſo vernichtet ihr ſeine Seele. Ihr 
ſägt den Aſt ab, auf dem ihr ſelbſt ſitzt. Ihr 


untergrabt die Grundlagen des geſellſchaftlichen 
Ideals, das ihr ſelbſt verkündigt — damit för⸗ 
dert ihr perſönlich den Zuſammenbruch und Un⸗ 
tergang des Sozialismus in Rußland.“ 

Es iſt nicht mein Ziel, Europa gegenüber 
zu klagen über die Religionsverfolgungen in 
Rußland. Denn die Religion wird im ver⸗ 
ſchiedenem Maße, offen oder heimlich, überall 
verfolgt. „Alle, die in Chriſtus Jeſus got⸗ 
tesfürchtig leben wollen, müſſen Verfolgungen 


erleiden“, ſagt Gottes Wort. Und feder, 
der es nicht mit Chriſtus hält, iſt wider 
Ihn. 


Es gibt nur ein Reich, wo Religion nicht 
verfolgt wird, — das iſt Gottes Reich. Und 
gerade damit es in ganzer Fülle in Exſchei⸗ 
nung treten kann, müſſen die Chriſten leiden. 
Auch wir ſind bereit, zu leiden in der Welt, 
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die unferen Herrn gekreuzigt hat und Ihn noch 
heute verwirft. 


Uebrigens käme unſere Klage in Weſt⸗ 
europa an eine ganz falſche Adreſſe, denn es 
ſelbſt hat ja Rußland den Atheismus gegeben 
in der Perſon eines Voltaire, Häckel, 
Feuerbach und Drews, in der Theorie des Ma⸗ 
terialismus und Atheismus. „Arzt, hilf dir 
ſelber!“ . 

Wir Ruſſen ſind zu euch in den Weſten 
aus einem brennenden Hauſe gekommen. Ihr 
möchtet gern das Feuer löſchen. Und doch, 
wie richtig ſagt Doſtojewskij: „Es brennt nicht auf 
dem Dache, ſondern in den Köpfen der Leute.“ 
Wenn wir uns bei Europa beſchweren wollten, 
ſo höchſtens über es ſelbſt. Nein, wir wollen 
es lieber warnen vor den Gefahren eines 
Halbchriſtentums, das einen ſo günſtigen Bo⸗ 
den für den Atheismus ſchafft. Wir wollen 
Zeugnis ablegen, hier im Weſten, was der 
Atheismus in Wirklichkeit iſt. 


Vor einigen Monaten unterhielt ich mich 
nicht weit von der roten Grenze mit Eiſen⸗ 
bahnarbeitern, die mit einem Sowjetzug ange— 
kommen waren. 


„Nun, wie ſtehts bei euch mit der Re⸗ 
ligion?“ — „Wer will, glaubt, wer nicht will, 
glaubt nicht. 
für den Glauben. — Ein Gläubiger hat mehr 
Diſziplin.“ 

Die Antwort aus dem einfachen Volke 
atmet Lebenswahrheit. Ohne Glauben fällt die 
Difziplin, die äußere wie die innere. Ohne 
Glauben an Gott geht der Menſch unter. Ich 
habe in meinem Buche „Gotterleben in Sow⸗ 
jetrußland“ geſchildert, wie ich in der Univer⸗ 
ſität Sſamara eine Vorleſung über das Thema 
„Können wir ohne Chriſtus leben?“ hielt. Ich 
mußte den Vortrag dreimal bei überfülltem 
Auditorium halten. Als Entgegnung auf meine 
Ausführungen ſprach ein Atheiſt über dasſelbe 
Thema. Er führte öffentlich aus: „Wir kön⸗ 
nen nicht nur ohne Chriſtus leben, ja wir 
können ganz unmöglich mit Chriſtus leben, 
denn ſeine Lehre iſt veraltet.“ Nach einigen 
Wochen endeten zwei Atheiſten ihr Leben mit 
Selbſtmord. Die Zeitungen gaben als Grund 
Trunkſucht und Unterſchlagung öffentlicher 
Gelder an. Einer von ihnen war der erwähnte 
Redner. 

ſich ſelbſt. 


Dieſer traurige Fall redet für 


Gelehrte Leute, Profeſſoren ſind 
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Die Gottloſen ſagen: 


„Religion iſt Opium 
für das Volk!“ 


Und nun beweiſt das Leben, 


daß Opium da blüht, wo die Religion fehlt. 


Denn ohne Religion krankt der Menſch an 
Herzensöde und Trauer, die er dann mit Alkohol 
zu betäuben ſucht. 

Die Trunkſucht wächſt in Rußland in dem 
Maße, wie das Chriſtentum beſeitigt wird. 
Der Kampf mit dieſem Laſter kann nur auf 
dem Boden der Chriſtus-Religion erfolg⸗ 
reich geführt werden. Denn ſelbſt äußere 
Frömmigkeit kann wohl die Seele einſchläfern, 
beſitzt aber nicht die Kraft, wie das Evange⸗ 
lium, neues Leben zu erzeugen. 

Auch ſonſt iſt jene Unterſchlagung von 
Staatsgeldern bezeichnend, Religion iſt die 
Grundlage der Sittlichkeit und die Stütze der 
Ehrlichkeit. Diefer Gedanke trat einmal klar 
zutage gelegentlich einer öffentlichen Vorleſung 
in der Moskauer Univerſität über das Thema: 
„Iſt Sittlichkeit ohne Religion möglich?“ — 
Ich berührte damals die Frage der ſittlichen 
Kontrolle. Man erwidert mir: „Wir haben 
als Kontrolle für die Ehrlichkeit die Arbeiter⸗ 
und Bauerninſpektion.“ 

Ich antwortete: „Aber wer wird dieſe 
Inſpektion überwachen?“ — Während doch ein 
aufrichtig an Gott gläubiger Menſch an ſeinem 


Gewiſſen eine ſtändige Kontrolle von ſeiten 
Deſſen hat, der ins Verborgene blidı”. Die 
kommuniſtiſche Regierung hat ja ſelbſt auf 


einem Kongreſſe zugegeben, daß der Staats⸗ 
haushalt infolge Mangels an ehrlichen Beamten 
und Arbeitern zugrunde geht. Damals wurde 
der Beſchluß gefaßt, die verantwortlichen 
Stellen in den Wirtſchaftsbetrieben den Frei» 
kirchlern anzuvertrauen wegen der allgemein 
anerkannten Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit dieſer 
Menſchen. 


Wenn der Menſch dagegen nicht an Gott, 
an eine abſolute Gerechtigkeit und letzte Ver⸗ 
antwortung glaubt, ſo wird er anfänglich dem 
Sittengebot „Du ſollſt nicht ſtehlen!“ und an⸗ 
deren nur eine bedingt relative Bedeutung zu⸗ 
erkennen. Sehr bald aber wird er die Konſe⸗ 
quenz ziehen und feſtſtellen: wenn es keinen 
Gott gibt, ſo iſt alles erlaubt. 

Der Atheismus zeigt ſich auch in der Arbeit 
ſelbſt. Er iſt eng verbunden mit der Leiſtung. 
Außer Ehrlichkeit kommt es im Arbeitsprozeß 
auf den Willen zur Arbeit an, die Luſt 
und Freude am Schaffen, die Energie, 


Ausdauer 
Folge hat. 
Wenn es keinen Gott gibt, kein höchſtes 
Lebensziel, ſo hört die Arbeit auf, ſchöpferiſch 
zu fein. Sie wird eine Laſt, eine öde Skla⸗ 
verei, und zwar je ſchwerer und komplizierter ſie 
iſt, deito mehr. Ohne Gott hat der Menſch 
keine Kraft, weder zum Arbeiten noch zum Le— 
ben, am allerwenigſten zum Leiden. „Gibt es 
feinen Gott, fo lohnt es ſich nicht zu leben,“ 
dieſe Worte hinterließ ein junger Mann in 
Iwano Woſneſſjensk, als er ſich das Leben 
nahm. 
doppelte Furcht die Seele: 
Kraftloſigkeit. 

„Ich verlaſſe Ihren Vortrag mit zerriſſe— 
nem Herzen“, ſchrieb eine Arbeiterin auf 
einen Zettel, den ſie im Polytechniſchen Mu⸗ 
ſeum zu Moskau dem atheiſtiſchen Redner 
überreichte. 

Gottloſigkeit zerſtört die Familie, denn an 
Stelle des Pflicht⸗ und Verantwortungsgefühls, 
das durch das abſolute Gottesgebot geheiligt iſt, 
tritt perfönlicher Geſchmack, Laune, Leidenſchaft 
an die erſte Stelle. 

Ohne Religion iſt auch wirkliche Kinder⸗ 
erziehung unmöglich, denn Sittlichkeit kann nur 
durch ſittliche Normen oder Gebote geſchaffen 
werden. Dieſe tragen aber nur dann einen hei⸗ 
ligen und verpflichtenden Charakter, wenn ſie 
der Ausdruck göttlichen Willens ſind. 


Sodann braucht der Menſch zur Verwirk⸗ 
lichung all dieſer Normen eine ſelbſtändige 
Kraftquelle, er braucht Gott. Denn die Re⸗ 
ligion allein gibt der Sittlichkeit Befeſtigung 
und Kraft, ſie zeigt ein Ideal und zugleich den 
Weg zu ſeiner Verwirklichung. Denn ſie gibt 
Antwort auf die beiden Fragen: Was ſoll ich 
tun? und wie ſoll ich es tun? 


Das iſt der Grund, warum die „Kinder 
der Straße“ fo vorkommen, dieſe armen, vers 
tierten Geſchöpfe, die ihr Menſchenantlitz ver— 
loren haben, trotz aller Opfer und Anſtren⸗ 
gungen ſeitens ſtaatlicher Erziehungsanſtalten. 


Die Jugend geht unter im Sumpf der 
Unſittlichkeit, und zu ihrem Glück erkennt ſie 
das ſchon ſelbſt. Nach den Worten eines 
Führers im Kampf gegen die Religion fliehen 
die beiten jungen Leute aus den Koſſomöls — 
den kommuniſtiſchen Jugendbünden — in die 
Chriſtſomols — die chriſtlichen Jugendbünde — 


und ſchöpferiſche Befähigung zur 


Zweckloſigkeit und 


Wenn es keinen Gott gibt, ſo verzehrt 


heit des Geiſtes. 


denn dort finden ſie höhere Ideale und beſſeres 
Leben. 

Die Gottloſigkeit untergräbt die Lebens- 
kraft eines Menſchen. Nur mit Gott verſteht 
der Menſch würdig zu leben und zu ſterben. 
Während des Vortrages eines Atheiſten in 
Moskau trat ein Sanitätsſoldat auf und ſagte: 
„Ich war mehrere Jahre an der Front und ich 


ſah, wie Gläubige und Ungläubige ſterben. 
Ich bin auf die Seite der Gläubigen ge— 
treten.“ 

Sicher gibt es auch unter Ungläubigen 
ſtandhafte, tätige, idealveranfagte, tüchtige 
Menſchen. In den meiſten Fällen ſind ſie 


aber noch etwas von der Religion beeinflußt, 
ſei es von der Mutter, oder aus der Literatur 
oder von der Kirche. So bleibt ein vom Baum 
abgefallener Aſt noch lange grün. Aber ſeine 
Tage ſind gezählt und die Frucht bringt er 
ſchon nicht mehr. Die antireligiöfe Propa⸗ 
ganda zerbricht die Seele des ruſſiſchen Volkes. 
Es iſt bezeichnend, daß die ruſſiſchen Atheiſten 
bei ihrem Beſtreben, die Religion zu vernich⸗ 
ten, etwas an ihre Stelle ſetzen, ein Sur⸗ 
rogat. Sie bemühen ſich, den ſozialen Löſun⸗ 
gen einen abſoluten, heiligen Charakter zu ge— 
ben, ſie erſetzen die Taufhandlung durch eine 
„Revolutionsweihe“, an Stelle der Heiligen— 
bilder haben ſie eine „Leninecke“ u. a. 

Der Atheismus als Erlebnis iſt eine Krank- 
Er iſt ein Leiden. Leiden 
verdient Mitleiden und fordert Hilfe. Die 
Bibel nennt die Gottloſigkeit eine Torheit. 
„Die Toren reden in ihren Herzen: es gibt 
keinen Gott.“ Denn in der Tat, es iſt eine 
Torheit zu ſagen: „Da ich Gott nicht ſehe, 
ſo iſt er nicht da.“ Genau ſo urteilte einmal 
ein philoſophiſch ungebildeter Feldſcher: „Ich 
habe mit meinem Meſſer einen ganzen Men⸗ 
ſchenkörper zerſchnitten, eine Seele habe ich 
nirgends gefunden.“ 

Die modernen Atheiſten — in Rußland 
wie im Weſten — unterſcheiden ſich von den 
Gottloſen der Bibel nur dadurch, daß ſie von 
ihrem Atheismus nicht nur „in ihren Herzen 
reden“, ſondern ihn laut von den Dächern 
predigen von der Rednertribüne und dem Kathe⸗ 
der verkündigen. 

Einen Kranken darf man nicht richten. 
Daher verdamme ich die Atheiſten nicht, denn 
es iſt ſchwer zu beurteilen, wo die Krankheit 
aufhört und das Verbrechen anfängt. Aber ich 
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verurteile den Atheismus. Denn ſchließlich ift 
die atheiſtiſche Propaganda nichts anderes als 
Brunnenvergiftung im Volksleben, denn mit 
ihrem furchtbaren Gift tötet ſie unbefeſtigte 
Seelen. Ein Student der Univerſität Prag 
ſagte vor einigen Tagen ſeiner Mutter: 
„Wenn ich den atheiſtiſchen Schlüſſen meines 
Profeſſors glauben fol, dann bleibt mir. 
nichts übrig, als meinem Leben ein Ende zu 
machen.“ 

Die Revolution hat den Glauben an die 
Menſchenwürde verkündigt. Aber ohne Glau⸗ 
ben an Gott ſtürzt der Glaube an Menſchen. 
„Weil wir vom Affen abſtammen, laſſet uns 
einander lieben“, fo hat unſer Denker Wla⸗ 
dimir Sſokowjow den atheiſtiſchen Humanismus 
gekennzeichnet. Vergleichen wir mit dieſem Ver— 


ſtandbeweis die chriſtliche Theorie: „Da wir 
von Gott abſtammen, laſſet uns einander 
lieben.“ 


Die Folgen der Gottloſigkeit und atheiſti⸗ 
ſchen Propaganda find in jener alten Ge— 
ſchichte trefflich gezeichnet, wo die Menſchen in 
einem Lande den Plan faßten, mit der Gott— 
heit zu kämpfen. Sie begannen Steine gen 
Himmel zu werfen, aber die Steine fielen auf 
ihre Köpfe zurück. Die Wirklichkeit iſt noch viel 
furchtbarer als jene Legende. 

Wir wollen drüben in Rußland, wie auch 
hier im Welten, nur Zeugen Chriſti fein. Wir 
haben es erfahren, was der Menſch ohne Gott 
iſt. Im Schrecken letzter Trauer gleicht der 
auf ſich ſelbſt angewieſene Menſch dem verlo— 
renen Sohn im Evangelium, der feine Men- 
ſchenwürde verloren hat, Darum endet er am 
Troge bei den Trebern, die die Schweine 
freſſen. In namenloſer Trauer ſehnt er ſich 
nach Gott und dem Licht des Evangeliums. 
Aus dieſer Trauer iſt die machtvolle evange— 
liſche Bewegung geboren, die zurück zum Urchri— 
ſtentum ruft, zu einem ganzen, brennenden, 
apokalyptiſchen Bekenner-⸗ und Zeugentum. 


Wir wenden uns an den Weſten, nicht um 
tHilfe in Form einer Blockade oder Interven⸗ 
ion. Wir ſind auch nicht gekommen, um euch 
Wiegenlieder zu ſingen, damit ihr auf dem 
Ruhekiſſen eures komfortablen bourgeoiſen 
Chriſtentums gemächlich weiterſchlafen könnt. 
Wir kommen aus einem brennenden Hauſe. 


Und ihr, unſere weſtlichen Brüder, wohnt in 
dieſem Hauſe, nur eine Etage höher. Merkt 
ihr denn nicht, daß es auch bei euch ſchon 


brenzlich reicht Der Weltbrand wird wie ein 
Orkan auch zu euch kommen. 

„Die Stunde der Trübſal wird kommen 
auf dem ganzen Erdkreis, um die auf Erden 
Lebenden heimzuſuchen“, heißt es in der heili⸗ 
gen Schrift. Beſtehen wird nur der, welcher 
auf dem Felſen des lebendigen Bekennt⸗ 
niſſes zum lebendigen Chriſtus ſteht. Stürzen 
wird das Chriſtentum derer, die da an 
Gott glauben, aber ſo leben, als gäbe es keinen 


Gott. 

Dieſe Sorte von falſcher Frömmigkeit 
hat zum großen Teil den antireligiöſen Pro⸗ 
teſt der Revolution geſchaffen, fie iſt es, 
die der Gottloſigkeit zum Erfolge ver: 
hilft. 

Religion ohne Leben, ohne ſoziale Gerech— 
tigkeit und Freiheit, hat zum Leben ohne Re⸗ 
ligion geführt, zum Chaos der Verwüſtung, 
zum Abgrund ohne Inhalt und Boden. Das iſt 
die erſchütternde Lehre der Revolution für die 
Gläubigen. 

Den Ungläubigen aber ſagen wir: „Wollt 
ihr wirklich auch euch und euer Volk zum 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Zerfall führen, 


wie der Atheismus in Rußland es ge⸗ 
tan hat?“ 

Und zum Schluß noch ein Wort an die 
ehrlichen Sucher. Euch ſagen wir: „Sucht 


nicht Religion, ſondern Gott, nicht Chriſtentum, 
ſondern Chriſtus. Er allein führt zu einem 
freudigen, ſchöpferiſchen Leben, zur Vereini— 
gung von Himmel und Erde, Geiſt und Stoff, 
Gott und Menſch. Denn Er iſt der wahre 
Gottmenſch. Nur in Ihm kann der Menſch 
die Macht der Sünde beſiegen, über die Ver⸗ 
ſuchung des Geiſtes zu Stolz und Selbſtſucht 
Herr werden. Aus „Dein Reich komme“. 


Meine Inlandreiſe nach Capo⸗Eré⸗ 
Erechim und 5&n-Baulo in Braſillen. 


Von L. Horn. 
Fortſetzung. 

In Rio Toldo wohnt eine Baptiſtenfamilie, 
Vater Becker mit feinen Söhnen und Schwie⸗ 
gerſöhnen, fie allein nehmen ein kleines Dörf⸗ 
lein ein. In einer Abendverſammlung konnte 
ich ihnen den Ratſchluß Gottes zur Seligkeit 
verkündigen. Am nächſten Tage fuhr mich 
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einer der Söhne B. weiter nach der Kreisſtadt 
Boa Viſta do Erechim. Boa Viſta iſt eine 
ſehr weitverbreitete Benennung von Ortſchaf⸗ 
ten, Flüſſen u. ſ. w. und um nun dieſe Ort⸗ 
ſchaft von vielen anderen gleichen Namens zu un⸗ 
terſcheiden, nannte man ſie Boa Viſta in 
Erechim. Früher hieß dieſe Ortſchaft Paiol 
Grande, d. h. großer Schuppen und, weil dieſer 


profane Name nicht zur Benennung einer 
Kreisſtadt paßte, nannte man den Ort Boa 
Viſta, d. h. „gute Ausſicht.“ Ich kenne ſchon 
mehrere Boa Viſtas, doch keins derſelben 
derdient den Namen in dem Sinne wie 
dieſes. Es lugt freundlich einladend aus dem 
Pinienwalde hervor und macht einen guten 
Eindruck auf den fremden Beſucher. Es iſt 
großzügig angelegt, hat regelrechte breite 
Straßen, nicht viel älter als ein Jahrzehnt 
und doch ſchon gut ausgebaut. Während ans 
dere Stadtplätze noch im erſten Stadium der 


Entwickelung ſtehen, nimmt dieſer Ort an 
Umfang zu. Einige Straßen haben ſchon 
ſchöne Häuſer, und am Rande der Stadt ſind 
mehrere Fabriken, Sägewerke und Mühlen zu 
ſehen, die viel zur Hebung der Stadt beitragen. 


Der Intendent, Kreischef, läßt es ſich ſehr 
angelegen ſein, die Stadt zu heben und zu 
verſchönern. Die Hauptſtraße, die befonders 
breit angelegt iſt, kann ſchon den Vergleich mit 
manchen Hauptſtraßen der Provinzſtädte Po⸗ 
lens aufnehmen. Daß dieſe Stadt ſich ſo raſch 
entwickelt, iſt nur auf den Eiſenbahnverkehr 
zurückzuführen. 

An dieſem Orte haben ſich vor einigen 
Jahren mehrere Familien Baptiſten niederge- 
laſſen, die aus der Gemeinde Tarutino, in 
Beſſarabien, gekommen ſind. Von Haus aus 
es gewohnt, ſich für die Miſſion zu intereſſie⸗ 
ren und perſönlich an der Ausbreitung des 
Reiches Gottes teilzunehmen, ſtellten dieſe 
Geſchwiſter ſich alle an die Arbeit. Durch 
Verbreitung von Traktaten und anderen Flug⸗ 
ſchriften, durch ihren origenellen, doch melo⸗ 
diſchen ſtimmigen Geſang lenkten ſie die Auf⸗ 
merkſamkeit anderer auf ſich. Es ſammelte 
ſich ein kleiner Zuhörerkreis um ſie und bald 
begannen ſie mit der Wortverkündigung und 
mit der S.⸗Schule. Sie mieteten einen ent⸗ 
ſprechenden Raum für dieſen Zweck und hatten 
darin ihre Sonntags- und Wochenverſamm⸗ 
lungen. 


Auch hier lernte ich die Arbeit kennen und 
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fand eine größere Zuhörerſchar, welche aufs 
merkſam dem Worte lauſchte. Beſondere 
Freude machte mir eine gutbeſuchte S.⸗Schule. 


Unter den S.⸗Schülern befanden ſich viele 
halberwachſene Knaben und Mädchen. Es 
machte mir Luſt und Freude, dieſer Jugend 


Fragen zu ſtellen und die Antworten darauf 
zu hören. Ich habe ſchon viele S.⸗Schulen 
kennen gelernt, doch nur in wenigen habe ich 
ſolches Leben und Intereſſe gefunden. 

Mehrere der S.⸗Schüler bezeugten auch 
ſchon, daß ſie Chriſti Schäflein ſeien, was noch 
meine Freude erhöhte. 

Der Beſuch der Verſammlungen, als auch 
der S.⸗Schule, berechtigt zu guten Hoffnungen 
und macht den Geſchwiſtern Mut, ein Ver⸗ 
ſammlungshaus mehr im Zentrum der Stadt, 
zu errichten. Die Landkommiſſion von Erechim 
hat ihnen für dieſen Zweck zwei Bauplätze ge⸗ 
ſchenkt. Möge nun der Gedanke bald verwirk— 
licht werden und an dieſem vielverſprechenden 
Orte ein Gotteshaus erſtehen! 


Das lebendige Weſen dieſer Geſchwiſter, 
ihr Geſang und ihre ganze Hauseinxichtung 
verſetzte mich im Geiſte zurück nach Rußlond 


und erinnerte mich an frühere Zeiten, wo in 
dem großen Barenreiche man feines Glaubens 
und ſeiner Ueberzeugung leben und ſeines Weges 
ruhig gehen konnte. Manch frohes Lied iſt 
von dieſen Lieben geſungen worden, und ich 
freute mich an der Eigenart und ſchwäbiſchen 
Gemütlichkeit dieſer Beſſarabier. 

Doch es mußte auch von ihnen geſchieden 
werden. Mein Weg ſollte weiter nach Sso⸗ 
Paulo gehen. Hier erwartete ich eine Zu⸗ 
ſchrift von den Lieben dort, ob ich ſie beſuchen 
ſollte, doch die Nachricht kam uicht. In meinem 
Innern kämpfte es heftig, ob ich fahren oder 
zurückbleiben ſollte, doch je länger es währte, 
deſto ſtärker wurde das Verlangen, weiterzu⸗ 
fahren und Sso⸗Paulo kennen zu lernen. Ich 
widerſtand zuletzt dem Drange nicht mehr und 
entſchied mich für die Weiterreiſe. Warum? 
Darüber bin ich mir heute noch nicht klar. 

Um 4 Uhr morgens, am 20. Mai, ging ich 
in Begleitung einiger Geſchwiſter zur Bahn, 
löſte eine Fohrkarte nach Eäo-Paulo und fort 
ging's dem Norden zu. 

In wenigen Stunden brachte mich der Zug 
nach Marcelino Ramos, der letzten Station im 
Staate Rio Grande do Sul, hart am Uruguay 
gelegen. Dieſer Fluß bildet in ſeinem Laufe 


die Grenze zwiſchen Rio Grande do Sul und 
dem Staate Santa Catharina. Während ich 
dort reiſte, hatte der Fluß keinen Tiefgang und 
in dem Flußbett ragten überall die nackten 
Felſen hervor. Der Fluß windet ſich über⸗ 
haupt zwiſchen den Felſen durch und iſt infolge 
der Stromſchnellen und vieler Waſſerfälle in 
feinem oberen Lauf nicht ſchiffbar. Die Fel⸗ 
ſenhügel zu beiden Seiten bieten dem Auge 
manche Sehenswürdigkeiten und rücken an einer 
Stelle, unterhalb Marcelino Ramos, ſo nahe 
aneinander, daß ein Mann den Felſenſpalt gut 
überſchreiten und mit einem Fuß im Staate 
Rio Grande de Sul, mit dem andern im 
Catharinenlande ſtehen kann, während unter 
ihm, in der Tiefe, das Waſſer rauſcht und ſich 
zwiſchen den Felſen durchwindet. Eine inte⸗ 
reſſante Naturerſcheinung, die wohl ſelten vor⸗ 
kommen mag. 

Die Stadt Marcelino Ramos liegt ſehr 
hoch; ihr gegenüber, am entgegengeſetzten Ufer, 
ebenfalls hohe Berge, noch mit dichtem Urwald 
beſtanden, die dem Auge des Reiſenden reiche 
Abwechfelung bieten. Hier hatten wir einen 
Aufenthalt von 4 Stunden und konnten wäh⸗ 
rend dieſer Zeit die Stadt beſichtigen, eine 
leibliche Erfriſchung zu uns nehmen und alles 
Sehenswerte betrachten. Hier werden manche 
Formalitäten erledigt, weil in Braſilien jeder 
Bundesſtaat, und deren gibt es 22, ſeine eigene 
Verwaltung hat und ein Reich für ſich bildet. 
Jeder Staat hat auch ſein eigenes Militär, und 
außerdem gibt es in Braſilien noch ein Bun⸗ 
desheer. Es kann auch ein Staat gegen den an⸗ 
dern ſich abſperren und die e und Aus⸗ 
fuhr der Produkte verweigern. Braſilien iſt 
kein Einheits⸗, vielmehr ein Föderativſtaat 
und hat nur ein einheitliches Münzſyſtem und 
einen Ober- oder Bundespräſidenten, der alle 
4 Jahre von den rechtmäßigen Bürgern des 
Landes gewählt wird. So hatten wir am 1. 
März l. J. die Neuwahl des Bundespräſiden⸗ 
ten. Ein jeder ſolcher Wahlgänge beeinflußt 
ſtark die Geſchäftswelt und haben darunter 
nicht nur die Fabrikanten und Kaufleute zu 
leiden, auch das Koloniſtenleben wird ſtark 
beeinträchtigt: der Handel ſtockt, die Preiſe 
der Produkte fallen, infolgedeſſen entſteht 
Arbeitsloſigkeit und tritt ein Geldmangel ein, 
der zuletzt ſehr empfindlich wird. Die gegen- 
waärtige Lage iſt keine gute zu nennen und es 
iſt nach der Ausſage der Vendiſten, der Ge⸗ 
ſchäftsleute, noch nicht abzuſehen, ob die Kriſis 
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bald überſtanden ſein wird. Man ſagt, es 
ſei nie ſo ſchlecht geweſen wie gegenwärtig. 
Viel trägt dazu auch die allgemeine Weltlage 
bei. Darum ſollten die Auswanderungsluſtigen 
es ſich noch gut überlegen, ehe ſie ihr Zelt 
drüben abbrechen und ſich auf den Weg nach 
Braſilien machen. 


Nachdem alles erledigt war, ſetzte ſich der 
Zug wieder in Bewegung. Wir fuhren über 
die Uruguaybrücke und kamen nach dem Staate 
Santa Catharina. Es blieb ſonſt alles beim 
Alten. Die Paſſagiere nahmen wieder ihre 
unbequemen Plätze ein, nur das Zugperſonal 
war gewechſelt worden. Es war dies ein 
Durchgangszug bis Sao Paulo und was es 
heißt, in einem ſolchen wackeligen Käfig 3 
lange Tage und Nächte zuzubringen, muß 
ſelbſt erlebt werden, man kann das nicht genan 
beſchreiben. 

Die Züge der braſilianiſchen Bahnen fah⸗ 
ren nicht ſo ruhig, wie drüben in Europa. 
Dort kann man im D.Zuge ſchreiben, hier 
fällt man auf die Naſe, oder fliegt aus einer 
Ecke in die andere, wenn man ſich nicht feſt 
hält und von einem Ende des Waggons nach 
dem andern gehen will. Es kommt erſtens 
daher, daß die Bahnlinie nicht geradeaus läuft, 
ſondern alle Berge und Hügel zu umgehen 
ſucht; daher entſtehen die vielen Biegungen 
oder Kurven, bald nach rechts, bald nach links. 
Das hintere Ende des Zuges hat die Kurve 
noch nicht umſchrieben, und ſchon, biegt die Lo⸗ 
komotive in eine neue ein. Dieſes Hin- und 
Herbiegen des Zuges verurſacht die vielen Stöße 
in den Wagen des Zuges. Dazu ſind die 
Sitzgelegenheiten auch noch ſehr unbequem; an 
ein Schlafen oder Liegen iſt auch nicht zu denken, 

8 ſei denn, daß man das Nicken Schlafen 
nennt. Es gehen mit den Durchgangszügen 
auch Schlafwagen; doch dieſes Vergnügen kann 
ſich nicht jeder leiſten: es kommt 150% teurer. 
Wer das Glück hat, von Rio Grande bis Sao 
Paulo mit der ſchmalſpurigen Eiſenbahn zu 
fahren, der kann in Wirklichkeit auch was ers 
zählen, wie das Sprichwort ſagt. 

Die Landſchaft im Catharinenlande iſt recht 
maleriſch. Die Eiſeubahnlinie ſchlängelt ſich in 
dem Flußtale des Rio dos Peixes, dem Fiſch⸗ 
fluſſe, entlang. Hart am linken Ufer des 
Fluſſes, mitunter nur 1 bis 2 Meter vom 
Rande des felſigen Ufers, läuft der Zug und 
aus dem Fenſter ſieht man in der Tiefe den 


Waſſerſpiegel. Zu beiden Seiten des Flußes 
hohe Felſenwände. Es wurde mir mitunter 
doch ängſtlich, dieſes alles mitanzuſehen. Und 
ſo fährt der Zug viele Stunden an dem Fluß 
entlang, wohl an 300 Kilometer weit. 
unter rückt die Linie ein wenig vom Fluß ab, 
und der Zug fährt in eine tiefe Schlucht ein, 
die ſich landeinwärts noch erweitert und Raum 
genug für eine Anſiedlung bietet. In ſolchen 
Quertälern liegen mitunter freundlich grüßende 
Städte und Städtchen und ſind auch gewöhn⸗ 
lich die Bahnſtationen angelegt. Sobald der 
Zug ſolche Täler verläßt, fährt er wieder hart 
am Fluſſe entlang. 


Auch dieſer Fluß hat viele Waſſerfälle und 


iſt nicht ſchiffbar. Seinen Namen hat er von 
dem früheren Fiſchreichtum erhalten; doch ſoll 
es jetzt nicht mehr ſo viele Fiſche in demſelben 
geben. Mit zunehmender Beſiedelung des 
Landes haben die Bewohner Fiſchraubfang aus⸗ 
geführt und die Fiſche durch Dynamitbomben 
getötet oder verſcheucht. Ueberall, wo der 
Menſch hinkommt, muß die Natur und Krea⸗ 
tur weichen. Früher gab es in dieſen Urwäl⸗ 
dern unendlich viel Wild, jetzt müſſen die Weid⸗ 
männer ſchon gut laufen, um einem Reh oder 
einer Gemſe auf die Spur zu kommen; auch 
die Jaguare, hier Tiger genannt und Tapire 
kommen nur noch vereinzelt vor. 


Viele Stunden fuhren wir zwiſchen den 
Bergen dahin; es ſchien zunächſt ein unend⸗ 
licher Urwald die Berge zu bedenken, doch ab 
und zu lugte ein freundlich ausſehendes Koloni⸗ 
ſtenhäuschen wie aus dem Verſteck hervor. 
Das Auge konnte ſich zuerſt an all' den Na⸗ 
turſchönheiten nicht fatt ſehen, doch es ermü⸗ 
dete zuletzt und wandte ſich anderen Din- 
gen zu. 

Es intereſſierten mich dann die Reiſege⸗ 
fährten. Im Anfang hatte ich deutſchredende 
Koloniſten um mich, dann, als dieſe ausſtiegen, 
fand ich einen jungen Polen aus der Kielcer 
Gegend, der erſt vor einigen Monaten einge⸗ 
wandert war. In dieſem jungen Manne fand 
ich einen guten Reiſegefährten. Erſt ſprachen 
wir über allerlei; doch bald lenkte ſich das Ge⸗ 
ſpräch auf geiſtliche Dinge und der junge Pole 
fand großen Gefallen an Gottes Wort. Ich 
konnte mich mit ihm lange über Ziel und Zweck 


des menſchlichen Daſeins und auch über das 
Eine, das not tut, unterhalten. Ich gab ihm 
die Adreſſe von der Zeitſchrift „Swiadek 


Mit⸗ 
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prawdy” an und er wollte ſich dieſes Blatt 
beziehen. Ob er es getan hat, weiß der Re⸗ 
dakteur des Blattes. 


Fortſetzung folgt. 


Gemeindeberichte 


Gemeinde Zyrardöw. Es hat dem All: 
mächtigen gefallen, unſere liebe Schweſter Anna 
Friderike Schmidtke aus der Zeit in die Ewig⸗ 
keit hinüber zu nehmen. Sie pilgerte durch 
die Welt 75 Jahre — im Herrn 62 Jahre. 
Sie erreichte auch das bibliſche Alter und der 
Herr hat es für gut angeſehen, ſie heim zu 
holen. Dies war ihr einziger Wunſch. Die 
Verblichene hat den Pilgerſtab niedergelegt und 
iſt bei dem Heiland, den ſie ſo innig lieb hatte. 
Sie war eine treue Nachfolgerin und leuchtete 
wie eine Kerze am dunklen Ort. Doch ſo wie 
die Kerze nur eine beſtimmte Zeit leuchten 
darf und dann verzehrt wird, mußte auch die 
Schw. dem zeitlichen Tode zum Opfer fallen. 
Die Beſtattung der Leiche fand am 18. Auguft 
d. J. ſtatt. Der Unterzeichnete ſprach über 
2. Kor. 5, 1— 5. in deutſcher und über Hiob 
19, 25— 27. in polniſcher Sprache. Die wei⸗ 
nende und ſchluchzende Familie wurde durch 
das geſprochene und gefungene Wort Gottes 
getröſtet. 

Auch dieſer Todesfall ſoll für alle lieben Leſer 
des „Hausfreund“ eine Mahnung ſein, daß 
wir in dieſer Welt keine bleibende Heimat 
haben. T. Tuczek. 


Zezulin. Am 31. Auguſt hatte Unterzeich⸗ 
neter die Freude, in der Gemeinde Zezulin zu 
weilen und dort mit Gottes Wort zu dienen. 
Am Nachmittage konnte im Teiche der lieben 
Geſchwiſter Nachtigall vor einer großen Ver⸗ 
ſammluug der Taufbefehl Jeſu an 12 gläu⸗ 
bigen Seelen vollzogen werden, was die Ge⸗ 
meinde recht froh und dankbar ſtimmte. Da 
auch viele polniſche Zuhörer waren, ſprach Br. 
Smyk in polnifher Sprache über die Notwen⸗ 
digkeit der Taufe der Gläubigen. Die Wort⸗ 
verkündigung fand andächtige und dankbare 
Zuhörer. 

Die Begrüßung der Neugetauften in der 
Gemeinde und am Abendmahlstiſch bildete den 
Schluß dieſes gefegneten Tages. 
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Während wir uns in früher Morgenftunde 
rüſteten zum Hauſe Gottes zu gehen, nahm 
der Herr die liebe Schweſter Juſtine Schmidt, 
geborne Harmel, im Alter von 76 Jahren und 
3 Monaten aus der Zeit in die Ewigkeit. In 
der Entſchlafenen verlor die Gemeinde ein 
treues Mitglied und die Hinterbliebenen eine 
liebe, betende Mutter und Großmutter. 

Am 2. September geleiteten wir die irdiſche 
Hülle der Entſchlafenen zu Grabe und fanden 
Troſt und ernſte Mahnung in den Worten Pauli 
2. Kor. 5, 1—9. A. Rosner. 


Uochenrundſchau 


Das größte Gehalt in der Welt bezieht 
der Amerikaner Eugen C. Grace, der Direktor 
der „Bethlehem Steel Cooperation“, der größ⸗ 
ten amerikaniſchen Stahlfirma. Jährlich wer⸗ 
den Herrn Grace über 13 Millionen Zloty aus⸗ 
gezahlt. 

Aus Montevideo, Braſilien, wird gemeldet, 
daß in der braſtlianiſchen Provinz Rio Grande 
do Sul eine Revolution vorbereitet werden 
ſoll. Die Regierung hat alle zur Verfügung 
ſtehenden Truppen zuſammengezogen, um vor 
Ueberraſchungen geſichert zu ſein. Die Revo⸗ 
lution wird von Juan Souza geführt. 

In Rußland hat die Lebensmittelverſor⸗ 
gung der Städte in den letzten Tagen ſehr 
nachgelaſſen. In den Großſtädten fehlt es vor 
allem an Milch und Brot, aber auch die Fleiſch⸗ 
lieferungen bleiben aus, obgleich die Bauern 
mehr Schlachtungen vornehmen, als den Be⸗ 
hörden lieb iſt. Durch die letzten Maßnahmen 
der G. P. U. gegen die Silbergeldaufkäufe 
ſind die Bauern aufs neue eingeſchüchtert wor⸗ 
den und bringen kaum noch Lebensmittel in 
die Städte. Die Genoſſenſchaften arbeiten mit 
einer erheblichen Ungenauigkeit und können eine 
regelmäßige Belieferung nicht mehr gewähr⸗ 
leiſten. Die Regierung hat ſoeben eine neue 
Verfügung erlaſſen, die die Verſorgung der 
Kinder mit Milch ſicherſtellen ſoll. Die Ver⸗ 
fügung ſchreibt auch eine verringerte Ration 
an Butter für die Arbeiter vor. Für den Fall 
der Nichtlieferung ſieht die Verfügung die Lie⸗ 
ferung von Erſatzlebensmitteln vor. 

In England iſt die kleine Fiſcherſtadt 


Filey bei Scarborough von einem ſchweren 
Sturm heimgeſucht worden, wobei 16 Fiſcherboote 
geſunken ſind, während 6 andere gerettet wer⸗ 
den konnten. 

In Moskau ſind nach jüngſter Verordnung die 
Schuhe rationiert worden. Jeder Fabrikarbei⸗ 
ter iſt berechtigt, unter Vorweiſung ſeiner Le⸗ 
bensmittelkarte, Schuhe zu kaufen. Das be⸗ 
deutet, daß 300,000 von zwei Millionen Be- 
wohnern, die Berechtigung auf Schuhwerk ha⸗ 


ben. Uebrigens koſtet ein Paar Stiefel ein 
Drittel eines Monatseinkommens des Ar⸗ 
beiters. 


In Amerika bewilligte Lord Merrivale, der 
Präſident des Senats für Eheſcheidung beim 
Gerichtshof in Mancheſter kürzlich 171 An⸗ 
ſuchen um Eheſcheidungen, gegen die innerhalb 
der geſetzlich beſtimmten Friſt von keiner der 
beiden Parteien Einſpruch erhoben worden 
war. Die Erledigung dieſer Maſſe von Ehe⸗ 
ſcheidungen erforderte im Ganzen etwa 8½ 
Stunden, da die Prozedur in jedem einzelnen 
Falle nur ungefähr drei Minuten dauerte. 
Raſcher geht es wirklich nicht mehr. 

Zwei kanadiſche Flieger, die Kapitäne 
Gilbert und Burwaſch haben von Fort Haerne 
aus den magnetiſchen Nordpol im Flugzeug 


erreicht. Es gelang ihnen, wichtige Meſſungen 
vorzunehmen und die Eiswüſte zu photogra⸗ 
phieren. 


Sonntagsſchulſonntag. 


Alle unſere Uniondgemeinden nebſt ihren 
Sonntagsſchulen werden hiermit herzlich ge⸗ 
beten, am 19. Oktober d. J. einen Soun⸗ 
tagsſchulſonntag abzuhalten. O mochten wir 
als Boten Gottes in unſeren Predigten und 
unſere Gemeinden in ihren Gebeten dieſes 
gottwohlgefälligen, ſo nötigen und wichtigen 
Werkes der Sonntagsſchule in Sonderheit an 
dieſem Tage gedenken. Sonntagsſchularbeiter 
und Sonntagsſchüler möchten gelegentlich der 
Nachmittagsverſammlungen an dieſem Tage, 
die einen beſonderen und ſpeziellen Teil einer 
Feſtlichkeit bilden ſollten, auch teilnehmen am 
gemeinſamen Gebet. In den Sonntagsſchulen ſelbſt 
ſollte in Wort und Gebet Bezug anf dieſen 
Tag genommen werden. Jeder ſtrebe danach, 
die bekehrten Sonntagsſchüler auf den Fort⸗ 
ſchritt der geiſtlichen Bildung der Seele und 
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die Unbekehrten auf die Rettung von Sünden 
und das Seelenheil aufmerkſam zu machen. 
Die Gemeinden der Kongreßpolniſchen 
Vereinigung erinnern wir gleichzeitig, daß an 
dieſem Tage eine Sammlung für die Sonn⸗ 
tagsſchulvereinigungskaſſe abzuhalten ſei, die an 
Prediger G. Strohſchein, Radomsko, Brzez- 
nicka 27, einzuſenden iſt. 
Mit brüderlichem Sonntagsſchulgruß 
E. R. Wenske, W. Tuczek, 
Vorſitzender, Sonntagsſchulpfleger 
des Miſſionsausſchuſſes der Unionsverwaltung 
der Union der Baptiſten⸗Gemeinden deutſcher 
Zunge in Polen. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Alekſandrow b Lodz: O. Lange 100. Amerika: 
E. Schulert 4 Dol. W. Redlow 4 Dol. Belchatöw: 
F. Lach 9. Kawalewo: K. Pehlke 10,60. Lodz I: 
Lapſch 4, Blum 6. Lodz II: Chr. Kühn 4,50, E. 
Hauſig 4,50, A. Brodzinski 9, F. Hakel 9. T. Epei- 
del 5. Luchnow: W. Glesmann 5. Marki: K. 
Weiß 54. Moczulki: K. Gafzler 13,73. Pabjanice: 
durch J. Kokocinska 70. Pfaciszewo: E. Gerwin 
69,75. E. Teske 10. Nadomsko: G. Strohſchein 
für Theodorow 11. Rogöozno: W. Schiemann 12. 
Ruda-Pabjanicka: Ch. Haſſenrück 5,20. Rypin: 
E. Heide 68,50 Sniatyn: A. Sommerfeld 34 War 
ſchau: C. Jordan 6,50. Wiscbork: A. Schulz 
5,30. 

Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 

die Schriftleitung. 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Kondrajec: L. Schmidt 20, Hein. Schulz 20, A. 
Palnau 22, G. Roſſol 5, G. Palnau 10, Chr. Schmidt 
10, E. Palnan 10, A. Schulz 5, E. Strey 25, O. 
Jekel 2, M. Gogolin 8, K. Schwanke 2, E. Rosner 
3, F. Schmidt 10, Chriſt. Kirſch 10. Garwarz: A. 

eßmann 4, H. Truderung 60, O. Truderung 100, L. 
Truderung 30, E. Truderung 1, R. Truderung 1. 
Dramin: H. Truderung 40. Neubruck: Martin 
Kolm 10, J. Krzeszowski 10, M. Schulkowski 10, O. 
Schwan 5, Lydia Schoſtka 21, Jul. Lemke 25, W. 
Eichhorſt 10, Aug. Wollenberg 20, H. Grapentin 20. 
Pleſſen: J. Schulz 5, K. Roller 5, H. Wenzel 10. 
Rogat: Effa 20, E. Jeske 20, J. Kuhn 20, G. 
Wendel 15, A. Klieſe 2. Waldowka: Bachmann 20. 
Graudenz: B. Nikitin 50, M. Kraczuk 20, Otto 
Ballnuß 50, W. Gutſche 40. Cheimza: H. Riemer 
100, Beilharz 10. Gorczenice: F. Roſſol 50, F. 


Wydawca i Redaktor H. Knoff, LödZ, Smocza 9a 


Bartel 10. Tomaszewo: G. Strohſchein 50, L. 
Wolf 50. Oborki: H. Neumann 100 Trutowo: 
E. Förſter 30, K. Lotze 20. Skarszewy: O. Burau 
20, Rybitwy: Ch Roſſol 10. Placiszewo: E. 
Teske 20. Kiein: Fr. Plitt 20. Ciemniewo: D. 
Schmidt 10 
Mit herzl. Dank und Gruß 
F. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


Das Protokoll 


von der letzten Vereinigungs- Konferenz in Nas 
dawezyk iſt allen Gemeinden zugefandt worden. 
Der Preis eines Exemplares beträgt 1 Zloty 
laut Beſchluß der Konferenz. Die Schriftlei— 
tung nimmt an, daß die geringe Zahl, die jeder 
Gemeinde zugefandt wurde, auch untergebracht 
und der Erlös dem Schriftleiter bald einge⸗ 
ſandt werden wird, damit er die Druckkoſten 
bezahlen kann. Sollten irgendwo einzelne 
Exemplare liegen geblieben ſein, ſo bitte, ſolche 
der Schriftleitung zurückzuſenden, damit mit 
denſelben etwaige Nachbeſtellungen erledigtfwer⸗ 
den können. 


Mit herzlichem Brudergruß A. Knoff. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt wieder er⸗ 
ſchienen und kann ſchon von der Schriftleitung 
des „Hausfreund“ bezogen werden. Im vorigen 
Jahre konnten einige ſpät eingelaufene Be⸗ 
ſtellungen nicht mehr erledigt werden, da der 
ganze Vorrat vergriffen war. Daher iſt zu 
raten, die Beſtellungen ſchon jetzt zu machen, 
damit bei eventuellem Fehlen die nötige Zahl 
rechtzeitig in Deutſchland nachbeſtellt werden 
kann. 


Alle Beſtellungen ſind zu 
A. Knoff, Lödz, skr. poczt. 342. 


E . ZEITEN | 
Adreßveränderung. 


Meine Adreſſe iſt jetzt: Ks. Kazn. Otto 
Lenz, Bukowiec, pow. Swiecie n/W, Po- 
morze. 

In allen Angelegenheiten der Gem. Bus 
kowiec, der Union ſowie der Invalidenkaſſe 
wende man ſich an obige Adreſſe. 


richten an: 


Druk: „Kompas” Lödf, Gdariska 130. 


